
Aber Willi und Lisa hatten Glück. Der Bauer, auf dessen Hof 
sie lebten, war klug, und er hatte kluge Freunde. Die hatten 
ihm schon oft gesagt, dass seine Tiere leiden und dass es doch 
viel besser wäre, wenn er sein Geld mit dem Anbau von 
Pflanzen verdienen würde. Bauern sind ja nicht dazu 
gezwungen, Tiere zu benutzen, zu quälen und töten zu 
lassen. Bauern haben Land, Gebäude und Maschinen und sie 
kennen sich mit der Landbearbeitung gut aus. Statt Getreide 
anzubauen, an Kühe zu verfüttern und die dann töten zu 
lassen, können Bauern Obst, Gemüse, Getreide und andere 
Pflanzen für die menschliche Ernährung anbauen und 
verkaufen. Viele tun das auch, denn woher kämen sonst 
Gemüse, Obst, Brot, Nudeln und andere Getreideprodukte 
auf unseren Tellern?

Für Kühe und Kuhkinder läuft es allerdings vollkommen 
anders. Lisa war genauso lange schwanger wie eine menschli-
che Mutter: neun Monate. Dann brachte sie, wie alle Mütter, 
unter Schmerzen ihr Kind zur Welt. Noch ganz erschöpft von 
der anstrengenden Geburt fing Lisa trotzdem sofort an, für 
Willi zu sorgen, ihn abzulecken, freundlich in Richtung 
Milchdrüse zu stupsen und zärtlich zu muhen.

Ab sofort baute er Getreide für Menschen an, pflanzte 
Kartoffeln, Kohl, Rüben, Tomaten und ganz viele Obstbäu-
me. Aus Hafer machte er unter anderem leckere und gesunde 
Hafermilch, mit der seine Kunden alles machen konnten, 
wofür sie früher Kuhmilch benutzt hatten. Weil er nun viele 
verschiedene Nahrungsmittel produzierte, war die Gefahr 
einer schlechten Ernte viel kleiner als früher, als er nur 
Getreide für die Kühe angebaut hatte.

Willi wäre normalerweise entweder schon 
als Säugling getötet und aufgegessen 
worden, oder etwas später, wenn 
mehr Fleisch an ihm gewesen 
wäre. Hätte er eine Schwester 
gehabt, hätte man die auch zur 
„Milchkuh“ gemacht. Man hätte 
sie künstlich befruchtet, ihr nach Schwangerschaft und 
Geburt ihr Kalb weggenommen und Milch aus ihr gemolken, 
um sie Menschen zu geben.

Der Bauer sperrte Willi in einen kleinen Käfig. Dort konnte das 
Kuhkind nur wenige Schritte vor und zurück gehen, sein Käfig 
war 120 cm lang und 80 cm breit, so klein wie ein kleiner 
Schreibtisch. Oft lag Willi einsam und traurig im Stroh. Dann 
wieder reckte er Kopf und Hals aus dem Gitter heraus. Aber 
Willi konnte aus seinem einsamen Gefängnis nicht entkom-
men. Neben ihm standen andere traurige Kuhkinder, denen 
man ebenfalls ihre Mütter weggenommen hatte. Ihre Käfige 
waren etwas größer, sie konnten zwei Schritte mehr gehen, 
als Willi. Wenn die Kuhsäuglinge Hunger hatten, konnten sie 
nur aus einem Eimer mit Nuckel trinken. Der Bauer brachte 
Willis Mutter Lisa zu den anderen Kühen. Zweimal täglich 
molk er mit der Melkmaschine 20-25 Liter Milch aus ihrem 
Euter, fünfmal mehr Milch, als Willi trinken würde.

Kühe können 20 bis 25 Jahre alt werden. In der Milchwirt-
schaft werden die meisten aber nur ungefähr fünf Jahre. 
Wenn sie ein oder zwei Kälber zur Welt gebracht haben, 
werden viele krank. Der Körper von Kühen ist für das Leben 
an der frischen Luft auf großen Wiesen geeignet, nicht für 
harten, durch Kot und Urin glitschigen Betonspaltenboden. 
Auch jeden Tag die Riesenmenge von 40-50 Litern Milch 
bilden zu müssen, macht Kühe krank. Wenn die Kühe weniger 
Milch haben, dann lohnt es sich für die Bauern oft nicht, sie 
leben zu lassen, zu füttern und Tierarztkosten zu zahlen. 
Deshalb lassen viele Bauern Kühe zum Schlachthof fahren, 
wenn sie merken, dass deren Milchmenge abnimmt. 

Ein Kuhsäugling benötigt ungefähr acht Liter Milch pro Tag. 
Von Natur aus hat eine Mutter meist etwas mehr Milch, als ihr 
Säugling trinken würde. Milch ist nämlich Säuglingsnahrung: 
Menschenmilch ist für Menschensäuglinge bestimmt, 
Kuhmilch für Kuhsäuglinge. Wenn Säuglinge älter werden, 
nehmen sie immer mehr feste Nahrung zu sich und weniger 
Muttermilch. Die Milchdrüse der Mutter wird kleiner, bis ihr 
Milchfluss irgendwann versiegt.

Lisa, Willi und die Milch - Lösung
Dies sind Willi und seine Mutter Lisa. Willi ist 2 Monate alt. 
Dort, wo er zur Welt kam, lebten außer seiner Mutter noch 
100 weitere Kühe. “Milchkühe“ nannte sie der Bauer. Er war 
„Milchbauer“ und darauf spezialisiert, in so kurzer Zeit wie 
möglich so viel Milch wie möglich aus seinen Kühen zu 
melken. Die Milch verkaufte er, damit Menschen sie trinken 
konnten.

Nachdem Willi ein paarmal von Lisas warmer Muttermilch 
getrunken hatte, kam der Bauer, hob ihn hoch, legte ihn in 
eine Schubkarre und fuhr mit ihm davon. Willi schrie vor 
Verzweiflung, Lisa schrie auch. Das ist immer so, wenn man 
eine Kuh und ihr Kind trennt. Beide sind verzweifelt und rufen 
viele Tage nacheinander.

Weil der Bauer klug war, entschloss er sich, seinen Hof auf 
Pflanzenanbau umzustellen. Zuerst brachte er aber Willi und 
die anderen Kuhkinder zurück zu ihren Müttern und ließ alle 
zusammen auf die große Weide. Er freute sich darüber, wie 
die Kühe und ihre Kinder losrannten und fröhlich Bocksprünge 
machten. Sie liefen um die Wette, wälzten sich, schleckten 
sich freundlich ab oder ruhten sich zusammen in der warmen 
Sonne aus. Dem Bauern tat es richtig gut, zu sehen, dass 
seine Kühe nun glücklich und zufrieden ein gutes Leben 
hatten. Eigentlich hatte er die ganzen Jahre gewusst, dass er 
sie ungerecht behandelte. Als er jetzt sah, wie unterneh-
mungslustig und neugierig sie waren, fragte er sich, wie er so 
viele Jahre grausam zu diesen freundlichen Tieren hatte sein 
können.

Der Bauer war sehr zufrieden mit sich und mit seinen Freun-
den, die ihn immer wieder auf das Tierleid angesprochen 
hatten, das er früher auf seinem „Milchbauernhof“ verur-
sacht hatte. Schnell sprach sich überall herum, dass der 
Bauer viele leckere Nahrungsmittel produzierte, in denen 
keine Tiere verarbeitet waren, und immer mehr Tierfreun-
dinnen und Tierfreunde wollten mit gutem Gewissen gesun-
des Essen bei ihm einkaufen. Er freute sich jeden Tag über die 
guten Geschäfte, die glücklichen Kühe und zufriedenen 
Kunden auf seinem Hof.


